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Abschied zu neuen Ufern - Frauenpolitik in der Krise 
~etrachtungen zur aktuellen Lage des Feminismus werden selbstverständlich die glo-
alen Veränderungen in der Welt berücksichtigen müssen. Selbstverständlich? Wäh-
re.nd angesichts von weltweiten Fluchtbewegungen, von nationalistischen und rassi-
s~schen Tendenzen, des Zusammenbrechens des realen Sozialismus und seiner Uto-
kie Und damit auch des Endes der Konstruktion zweier Machtblöcke, die jahrzehnte-
D ng Freund und Feind klar voneinander zu scheiden schienen; während wir uns in 
eutschland in dem mühsamen Prozeß der Vereinigung befinden und Teile von West-~nd Südeuropa ein zumindest ökonomisches Bündnis schließen - während all diese 
1 Urbuienzen sich weitreichend auf die innere Struktur dieser Gesellschaft, ihrer sozia-1 en .Systeme, Normen und Moral, ihrer politischen Kultur und der sie tragenden Ideo-
bog~~n auswirken, erscheint schweigend ein System wie ein Fels in der Brandung un-
Derührt geblieben zu sein: der westliche Feminismus. 
1 as heißt nicht, daß es keine Reaktion von Frauen auf diese gesellschaftliche Entwick-du~gsdynamik gibt. Aber die sich im Mainstream der Frauenpolitik äußernde Position, 
Fa nun im Zuge von Rezession und politischer Destabilisierung wieder einmal die 
~aueninteressen auf der Strecke bleiben, halte ich für keine angemessene und ausrei-
c ende politische Antwort. „Backlash"-Argumente als dominante Reaktion von Frau-~n auf die Weltlage sind vertraut: So entwerfen sie sich immer wieder nur als Opfer 
8 °: gesellschaftlicher Entwicklung. Und sie sind redundant zugleich: Daß im herr-1; e~den Machtsystem Ausgrenzungsstrategien Frauen gegenüber strukturell ange-
d"gt sind, war und ist schließlich Anlaß einer politischen Praxis von Frauen. Und daß 
b ie Erfolge auch von Frauenpolitik in eine historische Entwicklungsdynamik einge-
u linden sind, die Mißerfolg und Scheitern möglich macht, lehrt uns schon ein ganz d~Professioneller Blick auf die Geschichte jeder Befreiungsbewegung, nicht nur auf 
W,e der alten Frauenbewegung. 
n esh~lb dann diese Unlust von Feministinnen, von professionellen Frauenpolitikerin-
b:n_ sich in die gesellschaftspolitischen Turbulenzen aktiv einzumischen, Stellung zu Vez~ehen und Positionen zu entwickeln, die neuen Fragen als Herausforderung zur 
"e r~nderung erstarrter Strukturen im eigenen frauenpolitischen Feld zu nutzen, über 
tanderte politische Wege neu nachzudenken? 
~:8 .. ~d vom Fels in der Brandung kann für Beruhigung stehen, für Stabilität, allen \.Ve~ rgehenden Unwettern zu trotzen, auf neue Moden nicht hereinzufallen. Es 
eig c t aber auch Assoziationen von Unbeweglichkeit, Starrheit und Unwillen, den 
l<o enen Standort neu zu überdenken, auf seine Grenzen hin zu befragen. In diesem Un~nota~ionsfeld bewege ich mich im folgenden, wenn ich die politische Ratlosigkeit 
bUn:as offentliche Schweigen eines großen Teils der Frauenbewegung angesichts der 
fiir d.esrepublikanischen, der europäischen und weltweiten Umbrüche als Symptome 
ie Begrenzungen der eigenen Politik werten will. 
Soz· . Iahsmus - Feminismus 
~~~ fen:u.nistischer Seite gab es keine vergleichbaren Debatten, wie sie im linksorien-
t>rasen Spektrum durch den Zusammenbruch des Sozialismus ausgelöst worden sind. chens~Jten hier mit der ganzen Wucht einer scheußlichen Identitätskrise die öffentli-
ersuche auf uns nieder, das politische Denken der eigenen Vergangenheit selbst- 47 
<mklagend zu geißeln od.,- abe< die ehemals utopi<eh angedachten G"""1lsehaft<mo-l 
delle schnellstens dem Rahmen der veränderten historischen Situation anzupassen, SO 1 
gab es auf der Frauenseite ob dieses welthistorischen Ereignisses ein nahezu unbe- J 
kümmertes Schweigen. Oder es äußerte sich eine nachträgliche Genugtuung, mit der l 
feministischen Kritik am Marxismus si<:::h schon in den siebziger Jahren von dieser 1 
Ideologie losgesagt zu haben. Gegenüber der spreizenden Selbstgefälligkeit und ei: ! 
nem teilweise unerträglichen Opportunismus, mit denen vor allem die Herren aus det l 
alten Linken sich nun auf die Verheißungen der jetzt als überlegen bewerteten freien j 
Marktwirtschaft einschwören, muten die Reaktionen der Frauen wenn auch nicht in· 
tellektuell erfrischender so doch·aber zumindest historisch ehrlicher an. 
Und doch: Woher zum Beispiel kommt diese politische Begeisterung, die flächen·' 
deckende öffentliche Kinderbetreuung und 90%ige weibliche Erwerbsquote als die: 
„Errungenschaften" zu preisen, die der Sozialismus den Frauen einbrachte? Eine Be-~ 
geisterung, die sich offensichtlich unabhängig von Fragen nach der Art der Pädagogil<1 · 
des totalitären staatlichen Zugriffs auf Kindererziehung, der ökonomischen Verwer· 
tung weiblicher Arbeitskraft und der gesellschaftlichen Einbindung der Frauen in daS, 
Herrschaftssystem äußert. 
Nachdem in der ersten Zeit der deutschen Vereinigung westliche Feministinnen sel:il' · 
schnell die Bestätigung der alten feministischen Kritik am Sozialismus mit seiner DO' 
minanz von Männlichkeit und Ökonomie im realen Leben der Frauen aus der ehema· 
ligen DDR diagnostizierten, setzte sich im Laufe der Zeit ein spezifisches Muster voll. 
Abspaltung durch: Einige der sogenannten sozialistischen Errungenschaften hieß eS 
unbedingt in den frauenpolitischen Forderungskatalog des vereinten Deutschlands 
mit hinüberzuretten - ganz nach der Devise, die guten Seiten ins Töpfchen, die 
schlechten ins Kröpfchen. Undiskutiert blieb und bleibt bis heute, daß auch diese Teile 
des „sozialistischen Emanzipationsmodells" auf der Basis eines totalitären Systen:iS 
realisiert wurden. Eine solche unpolitische Haltung macht m.E. auf Schieflagen nacb: 
mindestens zwei Seiten hin aufmerksam. Zum einen schimmert die unverdrossene 
Sympathie mit dem sozialistischen Utopiemodell prächtig durch ( „die Idee ist weitet' 
hin gut, es waren ,nur' die Menschen, die Bedingungen ... ") und eine ungeheure 
menschliche und politische Ignoranz gegenüber der Praxis totalitärer Systeme. Zufll 
anderen ist eine solche Haltung auch Ausdruck einer Konstruktion von Patriarchat, 
die für den westeuropäischen Feminismus typisch ist: Das Patriarchat erhält hier die· 
Qualität eines alleinigen Erklärungsmusters, ist die Basis für alle anderen For01ell 
ökonomischer und politischer Herrschaft und überspannt als solche alle gesellschafr 
liehen Systeme gleichermaßen. Die differenten gesellschaftlichen Bedingungen et' 
scheinen so in der Tendenz nur als unterschiedliche 11Spielarten" ein und desselbell 
Grundübels. Daraus hat sich zumindest im westlichen Feminismus eine seltsame Air 
stinenz - sowohl nach der Seite der Kritik wie nach der von Perspektivenentwicklullß 
- gegenüber den existierenden Gesellschaftssystemen ergeben, und es haben sich Fot' 
men von politischem Desinteresse und Ignoranz gegenüber realen gesellschaftliche11 
Entwicklungsprozessen herausgebildet,. die bewirkt haben, daß bei fast allen gese~ 
schaftlichen Umbrüchen der letzten drei Jahre von seiten der Frauenpolitik wenlß; 
politisches Einmischen stattgefunden hat. 
Aber um noch mal zu der Faszination sogenannter frauenpolitischer Errungenschaf' 
ten im Sozialismus zurückzukehren: Es ist nicht nur die Abwehr, über Qualitätsmaß< 
stäbe hier nicht reden zu wollen und sich die Frage zu stellen, wie zum Beispiel Tota' 
litarismus und weibliche Emanzipation überhaupt zusammenpassen sollten, es jel 
auch der Unwille, in einen politischen Dialog miteinander zu treten und die jeweiligell: 
Fremderfahrungen nicht im überlegenen Habitus des „ well-known" zu ersticken, -wa6 
48 skeptisch macht und mich aufhorchen läßt, wenn Sozialismus und Feminismus angetr; 
hlichb schon lange im eigenen Denken und Handeln nichts mehr miteinander zu tun a en. 
~~r selbst wenn es so wäre, daß der Feminismus in den westeuropäischen Ländern si~ Wirklich auf der Basis eines durchgearbeiteten Abschieds vom Marxismus und 
~einer gesellschaftlichen Praxis weiterentwickelt hat, berührt uns der Zusammen-
ruch dann nicht vielleicht doch an einer empfindlichen Stelle, an den Illusionen un-
~~res vyunsches, das Projekt Frauenbewegung habe allemal die „Option", als gerechte 
iegenn aus der Menschheitsgeschichte hervorzugehen? 
~n dieser Stelle interessiert mich - gerade im Hinblick auf die weiteren Entwicklungs-
~ncen des Feminismus als eine kritische politische Praxis und Theorie von Frauen -~Wie ~as Scheitern der sozialistischen Gesellschaftsutopie uns deprimierend vor Au-
ri en führt, daß im Dienste einer gerechten Sache und im Glauben, im Besitz der histo-
s s~h ':überlegenen" Wahrheit zu sein, sich eine gesellschaftliche Praxis paradoxerwei-
ne In ihr Gegenteil verwandeln kann. Deutlich wird daran zunächst, wie zwingend 
d?twendig eine kritische Selbstreflexion der politischen Praxis ist- als permanenter, 
g ie Praxis begleitender Prozeß. Das läßt sich gerade aktuell angesichts der globalen 
f:s~llschaftlichen Veränderungen auch für die Frauenpolitik nicht dringlich genug 
m r. ern ... Aber es drängen sich mir noch mehr „ Lehren" aus dem Scheitern auf und aus 
fä~Iner Ube~zeugung, daß Sozialismus und Feminismus noch über viele Verbindungs-
!( en.„veremt" sind, die es besser zu klären gilt, um im aktuellen gesellschaftlichen 
D onfliktgemenge aus feministischer Sicht Fragen und Lösungen formulieren zu können. 
n:~~ auch um das Projekt der Frauenbewegung ranken sich unaufgedeckt und hart-
!( c ig Illusionen, die kollektiv geteilt werden und die das Subjekt Frau bzw. den 
S~mpf urn ihre Befreiung, in den Rang einer historisch überlegenen Wahrheit erheben. 
er wie der Sozialismus von der Vorstellung lebte, der Mensch sei im Prinzip gut, wäre 
Pr nu~ von der Knechtschaft des Kapitals befreit, so ist im westlichen Feminismus die 
zua~ 11:1_rner noch das bessere Geschlecht, dessen Befreiung die Gesellschaft im ganzen 
re ziv~.hsieren verspricht (Walser 1990). Die Hartnäckigkeit etwa, mit der die seit Jah-
Pen ~e~u~erte Kritik von Frauen aus anderen Kulturen abgewehrt wird, daß westliche stä~n~shnnen ja selbst Bestandteil der dominanten Kultur sind, von ihr selbstver-
daF· hch profitieren und sich deren Mechanismen auch bedienen, ist ein Ausdruck 
Es ur (Rornmelspacher 1993). 
Sch ersch~int mir notwendig, das Ende des sozialistischen Systems als einen histori-
ftei en Zeitpunkt wahrzunehmen, an dem solche untergründigen Annahmen von Be-
denu~gsbe'."'egungen erkennbar und in ihrer Zweifelhaftigkeit zurückgewiesen wer-
flikt etztbch handelt es sich ja bei solchen Vorstellungen, die dem Ambivalenzkon-
tisch Von „Gut" und „Böse" ausweichen wollen und mit denen eben auch immer poli-
ill1r:n e Systeme und Bewegungen unterfüttert sind, um Idealisierungen. Hier gibt es 
das ;r, 1m privaten wie im politischen Entwicklungsprozeß, einen Zeitpunkt, an dem 
entw:sthalten an idealisierten Vorstellungen die eigene (politische) Kraft und Weiter-
die d~klu~g. blockiert. Vieles spricht dafür, daß generell am Ende dieses Jahrhunderts 
gew obahs1erung, die Idee eines weltumspannenden Befreiungsprojektes, obsolet 
auchord~n ist. Daß der Feminismus in den westlichen Industrieländern und den USA 
nur F lllit solchen Globalisierungsvorstellungen arbeitet, während eigentlich immer 
eine ra~en einer sozialen Gruppe, an einem begrenzten gesellschaftlichen Ort, zu 
der rn his.torisch bestimmten Zeitpunkt sprechen, hat die Kritik am Eurozentrismus 
Wie ;:sthchen Frauenbewegung ernüchternd aufgezeigt. Auch hier wird deutlich, 
fundu er Jahrzehnte hinweg eine Verabsolutierung des Subjekts der Befreiung stattge-
nisrn en hat, die der Figur des Proletariers im Sozialismus vergleichbar ist. Der Femi-
Unter~s ~ber hat weder die Option auf eine weltumspannende Erfahrungskonvergenz 
ruckter Frauen noch auf eine Gerechtigkeitsstrategie, die selber keine Aus- 49 
schlußpraktiken und Privilegierungen kennt, so daß ihm die gerechte Gesellschaft als 
eine Art Gütegarantie immanent ist - wäre erst das Patriarchat besiegt. Es ist wohl 
nicht zufällig, daß eine marokkanische Feministin, Fatima Memissi, die Idee von dertl 
Feminismus zurückweist zugunsten der Vorstellung unterschiedlicher Feminismen. 
Für uns Frauen aus den alten Bundesländern bedeutet solch ein mehrfacher Perspek· 
tivenwechsel nicht zuletzt auch eine Kränkung. Die verschiedensten Abwehrformen, 
die in den politischen Begegnungen mit Frauen aus den neuen Bundesländern 
und/ oder mit Immigrantinnen auftreten, sind Symptome dafür. Mir scheint jedoch, 
daß die mit dem Ende des Sozialismus verbundenen ideologischen Eruptionen eine 
befreiende Dimension offenlegen: Die totalisierenden Seiten und Aspekte feministi· 
scher Theorie und Praxis erkennen zu können, sollte Platz freischaufeln für eine kon· 
krete Politik des Einmischens: Die Entwicklungen in der aktuellen Politik, die Strate· 
gien herrschender Verteilungskämpfe, die Entwicklung von Konservativismus und 
rassistischer Gewalt können wir nicht mehr nur als Ausdruck patriarchaler Strukturen 
und männlichen Machtstrebens kritisieren, sondern wir müssen uns als Frauen offen· 
siver, kritisch und gestalterisch an den Prozessen beteiligen, die ein Gegengewicht zu 
der sich dominant abzeichnenden Entwicklung darstellen bzw. dieses herzustellen 
versuchen. Die sich an unterschiedlichen Orten der Frauenpolitik breitmachende Ohn· 
macht und Lähmung verdanken sich, so vermute ich, nicht zuletzt einem Beharren 
darauf, in der bedrohlichen aktuellen gesellschaftlichen Entwicklung unsere Analysen 
über patriarchale Strukturen intellektuell bestätigt zu sehen und in einer Art politisch 
passivem Erleiden immerhin noch die an das Subjekt Frau geknüpften Hoffnungsvi· 
sionen unbeschädigt zu belassen. Nur: während dessen liegen ja nicht nur die Debat· 
ten über das Ende des Sozialismus und über vermeintlich neue Gesellschaftskonstruk· 
tionen in den Händen der Männer - auch die realen gesellschaftlichen Veränderungen 
sind mit so vielen das frauenpolitische Anliegen abwehrenden Praxisformen verbun· 
den, so daß die Spielräume für Einspruch, Kritik und Gestaltung vonseiten der Frauen 
nun wahrlich immer enger zu werden drohen. 
Demokratie - Feminismus 
Ein großer Teil der Ermüdungserscheinungen und Resignationsanfälligkeit waren als 
Krisensymptome des Feminismus schon vor der Vereinigung, dem Wegfall des eiser· 
nen Vorhangs, dem Manifestwerden eines tot geglaubten Rechtsradikalismus und n~­
tionalistischer Tendenzen vorhanden. In den achtziger Jahren konzentrierte sich d1.e 
politische Kraft der Frauenbewegung in der alten Bundesrepublik auf Institutionali· 
sierungsprozesse: Die autonomen Frauenprojekte machten so etwas wie einen inter· 
nen Konsolidierungsprozeß durch, der eng mit dem Erhalt staatlicher Subventionie-
rung verbunden war, und in den etablierten Institutionen von Politik und Gesellscha~ 
wurde eine Förderpolitik für Frauen in größerem Ausmaß durchgesetzt. Es ging in 
diesem Jahrzehnt nicht nur - im Vergleich zu den siebziger Jahren - um das generelle 
Einklagen von Partizipationsansprüchen und Sichtbarmachen weiblicher Erfahrun' 
gen, sondern um die reale Beteiligung an den Zuwächsen von Geld, Macht und StatuS· 
Wenn Frauen Zeiten ökonomischer Stabilität und relativer politischer Reformwillig' 
keit als günstige Stunde zur Durchsetzung ihrer Forderungen und Interessen nutzen, 
so ist das kluges politisches Handeln - auch wenn eine solche Sicht der Dinge sich erst 
im nachhinein erschließt. Daß mit veränderten gesellschaftlichen Bedingungen die in 
diesen Zeiten entwickelten Konzepte möglicherweise weniger tragfähig sind, verän' 
derte frauenpolitische Interventionen erforderlich werden, erscheint mir mehr alS 
plausibel - wenn z.B. - wie dies ja aktuell der Fall ist - in der Gesellschaft insgesamt 
50 das Gewaltpotential zunimmt und bislang latent gehaltene rassistische Einstellungen 
offenkundig und sogar gesellschaftlich tolerabel werden. Veränderungen von politi-
schen Praxisformen scheinen auch im Hinblick auf die Strukturen der feministischen 
iraxis.angesagt, denn mit der Partizipationspolitik der achtziger Jahre ging nicht zu-
.,.e}.z~ eine Hierarchisierung von Frauen aus unterschiedlichen Ethnien und sozialen 
ivuheus einher. 
~e größere Beteiligung an der Verteilung des Kuchens brachte, wie wir heute sehen 
onnen, wenig strukturelle Verschiebung im Geschlechterverhältnis. Das ökonomi-
sche Wachstum erlaubte ein Mehr für Frauen, ohne daß Männer etwas verloren haben. 
Aber immerhin, wir schürten die Hoffnung auf einen steten Zuwachs an dem gesell-
s~haftlichen Reichtum. Dadurch hielten sich die Konflikte in Grenzen. Das jedoch wird 
~eh r~dikal ändern. Auf diese veränderte Situation wird sich die Politik der Frauen in 
en nachsten Jahren einstellen müssen. Sie muß sich nach den Zeiten einer gezähmten 
~nd eher braven Förderpolitik verstärkt als eine Politik des Konflikts entwerfen. Dabei 
.ann es sich nicht um eine Oppositionspolitik handeln - vergleichbar mit der in den 
siebziger Jahren, die durch Verweigerung und Versuche, eine außerinstitutionelle Ge-
ß:nkultur aufzubauen, charakterisiert war. 
G Ie Fra~enpolitik der achtziger Jahre war sehr stark auf Partizipation an Macht und 
~l~ orientiert. Das gilt für die Politik des Frauenprojekts bis hin zu der eines Frauen-
rninisteriums. Aber mit einer fatalen Konsequenz: Das gesellschaftliche Geschlechter-
~erhältnis wurde nicht mehr politisiert. Überspitzt gesagt, geriet die Partizipation am 
F Uchen zum Ersatz von Politik. Wir erkämpften uns die Gleichstellungsstellen, das 
pra~~ndezernat oder -ministerium, hatten mehr Frauen nach und nach in wichtigen 
f ositionen, die wiederum dafür sorgen sollten, daß mehr Frauen an die Haushaltstöp-
; der Kommunen und Länder oder des Bundes herankommen, und erhofften uns, daß 
rauenpolitik so an Einfluß gewinne. Diese Politikstrategie erscheint mir nicht nur 
;egen der ökonomischen Krise an ihre Grenze gelangt zu sein. Selbst unabhängig 
avon müssen wir feststellen, daß das ursprünglich erwartete Politikum: Prioritäten-
~erschiebungen zugunsten einer gerechteren Verteilung von gesellschaftlichen Le-
~s:hancen und -risiken zwischen den Geschlechtern weniger denn je in Sicht ist. Es 
sc eint, daß wir genau da, wo wir mit den von uns eingeschlagenen politischen Wegen 
gerade nicht hin wollten, gelandet sind - wenn wir zum Beispiel eigenständige Frau-
e~:ssorts im Institutionellen gefordert und de facto Sonderpolitikbereiche für Frauen ~i~:rni:ft haben, die ohne nennenswerten Einfluß auf die Entwicklung anderer Poli-
D ere1che sind. 
F as lllacht Diskussionen über veränderte Politikstrategien nötig: Ich meine, daß wir 
B~~Uenpolitik verstärkt als Bündnispolitik entwerfen müssen. Frauenpolitik als eine 
j Undnispolitik zu realisieren hieße für mich, nicht mehr nur zu fordern, daß diese oder 
Jne Partei/Institution frauenpolitische Forderungen nun endlich übernehme, son-/rn es wären gezielte politische Kooperationsbündnisse, in denen wir als eigenstän-
i~ge politische Subjekte auftreten und die wir wieder verlassen können, wenn sich in 
F nen nicht das frauenpolitische Anliegen realisieren läßt. Auf diese Weise müßte 
e~au:npolitik sich verstärkt als Geschlechterpolitik in die 11allgemeine" Politik streitbar ~rn1schen. 
ei e aktuelle gesellschaftliche Dynamik zwingt uns nahezu zu einer Neukonzeption, 
b nem Umdenken in unseren bisher praktizierten Politikmodellen. Denn eine Art Pro-v~ a~fs Exempel steht an, ob Frauenbewegung und Frauenpolitik, die sich in Phasen 
au ~okonomischer Prosperität und eines politischen Reformklimas entwickelt haben, 
su c Antworten entwickeln werden, wenn die offizielle Politik vorrangig rechte Lö-
A. ngen anbietet. 
Fruf ein~~ konzeptionellen Ebene heißt das: Vermehrt und in einer breiten - nicht nur 
auen-Offentlichkeit, eine Diskussion um das Verhältnis von Demokratie und Femi- 51 
nismus zu führen. Die Debatten um die sogenannte „civil society" oder die des „Kom-
munitarismus" werden fast ausschließlich wie gehabt als scheinbar geschlechtsneu-
trale geführt, während sie originär frauenpolitische Fragen betreffen. Wie zum Beispiel 
hier Fragen nach gesellschaftlichen Strukturen und Prozessen gestellt werden, in de-
nen Solidarität sich zu einem tragenden gesellschaftlichen Prinzip entwickeln kann in 
der für die Modeme typischen und schwierigen Balance von Autonomie und sozialer 
Verantwortung: Ein Spannungsverhältnis, das aktuell in einer hierarchischen und we-
nig demokratischen Form zu Lasten eines Geschlechts gelöst wird. Aber das Verhältnis 
von Demokratie und Feminismus ist nicht zuletzt wegen der oben angeführten unge-
klärten sozialistischen Utopievorstellungen im Feminismus extrem ambivalent. Das 
drückt sich auch in den entsprechend vorhandenen theoretischen Überlegungen der 
bundesrepublikanischen Frauenforschung aus, die ausgesprochen dünn sind (Birgit 
Meyer 1991). 
Wenn ich weiter vorne von der seltsamen Abstinenz des westdeutschen Feminismus 
realen gesellschaftlichen Entwicklungen gegenüber gesprochen habe, dann bin ich vor 
allem darüber beunruhigt, wie wenig wir uns öffentlich zu den rechtsradikalen und 
rassistischen Entwicklungstendenzen äußern und verhalten. Ist das nur sprachloses 
Erschrecken, Zeichen politischer Ohnmacht oder nicht doch das Gefühl, als Frauen 
nichts damit zu tun zu haben ( Rechtsradikalismus als eine Erscheinungsform des 
Sexismus)? Jedenfalls in einer solchen gesellschaftlichen Situation nur mit Argumen-
ten von Roll-back-Symptomen, die die Fraueninteressen zurückdrängen, zu reagieren, 
reicht nun wahrlich nicht aus. Auch die alte Frauenbewegung hat sich gegenüber der 
Entwicklung zum Nationalsozialismus schweigend verhalten. Ich meine, daß wir uns 
in unserer aktuellen Politik nicht weiter nur auf Förderpolitik für Frauen beschränken 
können. Daß diese selber in vielerlei Hinsicht bisher erfolglos war, sollte nicht nur 
beklagt werden, sondern uns nachdenklich machen und eher ermutigen, über neue 
und veränderte politische Wege zu diskutieren. 
Wir sollten uns in die allerorts geführten Diskussionen über die offene, zivile und 
humane Gesellschaft offensiv „einklinken", deren Geschlechtsneutralität aufbrechen 
und die konservativen Lösungen, die nicht selten in diesen Diskursen fürs „Geschlech-
terverhältnis avisiert werden, öffentlich kritisieren. Nicht von der Position der ewig 
ausgeschlossenen Frauen aus sprechen, sondern da präsent sein, wo Menschen und 
Institutionen nationalistischen, antizivilisatorischen, rassistischen und sexistischen 
Tendenzen keinen/wenig Raum zulassen. In diesem Sinn müssen wir neue Bündnisse 
eingehen und in unserer konkreten Politik viel mehr als bislang verdeutlichen, wie 
Demokratie und Egalisierung der Geschlechter aufeinander bezogen sind: Daß nie-
mand sich ernsthaft für eine multikulturelle Gesellschaft einsetzen und gleichzeitig 
Ausschlußpraktiken Frauen gegenüber ignorant sein kann; daß keine Partei in Pro-
grammen sich für Lösungen im Sinne einer zivilen Gesellschaft aussprechen kann, 
ohne die Geschlechterdemokratie als einen zentralen Bestandteil dieser Politik zu be-
greifen. Hier von einem Paradigmawechsel in der Frauenpolitik zu sprechen ist wohl 
zu weit gegriffen. Es ist mehr eine politische Haltungsänderung, die ich meine. Der 
Form und dem Inhalt nach. Dazu gehört nach der einen Richtung hin, die bislang ill 
der neuen Frauenbewegung unreflektierte Tatsache, daß Entwicklung und Realisie-
rung des politischen Anliegens von Frauen an die Bedingungen demokratischer Ent-
wicklungen gebunden sind, zum bewußteren Anlaß von feministischer Politikgestal· 
tung zu machen. Dazu gehört auch, demokratische Öffentlichkeit außerhalb von Paf' 
teien und Parlamenten wieder verstärkt zu gestalten; das in seiner Wechselwirkung 
wenig produktive Verhältnis von autonomer und institutioneller Frauenpolitik zu be' 
leben. Auch in dieser Richtung kann es sein, daß sich neue, veränderte Bündnisse 
52 ergeben. Es ist durchaus vorstellbar, daß die Frauenprojekte zum Beispiel hier nicht 
Unbedingt eine herausragende Rolle spielen. Denn auch sie werden vermehrt um Be-
s~ndserhaltung kämpfen und da, wo dies mißlingt, vermute ich, daß eher nach indi-
VIduellen Lösungen gesucht wird - haben sich doch die Projekte in den letzten Jahren 
Vor allem zu Orten entwickelt, in denen Frauen sich gute und qualifizierte Arbeitsplät-
~ aufgebaut haben, die es zu verteidigen gilt. 
ach der anderen Seite hin meine ich eine gestiegene Streitbarkeit auf der Basis ge-
~achsener politischer Souveränität von Frauen, ein gezieltes Durchkreuzen weibli-
c er_ Komplizenschaft, die häufig genug so manchen möglichen politischen Erfolg 
~er~rtelt, weil die Frauen immer noch meinen, am ehesten dann zu gewinnen, wenn 
sie im Windschatten männlicher Herrschaft stehen. 
Das Wort vom Paradigmawechsel wird in der aktuellen Diskussion vermehrt da ver-~;~~et~ wo fr~~enpolitische Forderungen an männliche Beteiligung in der privaten 
ert, In der Ubernahme sozialer Verantwortung, an partnerschaftliche Gestaltung ~on_Geschlechterbeziehungen formuliert werden. Feministische Politik bewußt an die 
edrngungen einer zivilen Gesellschaft zu knüpfen heißt selbstverständlich, die not-
;endige Übernahme von Verantwortung der Männer in den Blick zu nehmen. Aber 
Gas meint nicht die politische Haltung, die in der Diskussion um partnerschaftliche 
F eschlechterbeziehungen eingenommen wird. Hier ist sowohl die Ohnmacht der 
~~~en zu spüren wie ihre unveränderte Hoffnung, die Männer mögen die Aktivitäten 
r ll re Hand nehmen. Ich spreche von einer politischen Haltung, die um die struktu-c~ en Ma:htdifferenzen weiß und um dieser wegen Konflikte eingehen kann. Ich spre-
p ~- ~on einer gewachsenen politischen Handlungskompetenz der Frauen, von einer 
c~ Ihk, die weniger nach einheitlichen politischen Entwürfen sucht und sich an sol-
s· ~n f~tklammert, sondern die Strukturen der eigenen Praxis weiter demokratisiert, 
s 
1~ Il1lt dort vorhandenen Ausschlußpraktiken und Privilegierungen auseinander-
lie zt und sich im Gesellschaftlichen vermehrt an politischen Lösungskonzepten betei-k:~' s? daß die frauenpolitisch/feministischen Perspektiven von sozialer Gerechtig-
rt nicht auf Quotierungs- und Förderwünsche beschränkt bleiben. 
~ach einer über zwanzigjährigen frauenpolitischen Praxis haben wir Frauen allemal 
i;sere politische Unschuld verloren -wenn wir jemals eine solche besessen haben. 
v-/ ~~sellschaftlichen Umbrüche im eigenen Land und in globaler Dimension sollten 
w rr für eine Erweiterung der frauenpolitischen Praxis nutzen. Daß die Optionen enger sc~~~en'. heißt gerade nicht, gar keine mehr zu benennen. Wir wollen/wollten ja 
sch reßhch nicht nur „mehr". Eine tendenziell ins rechte Lager abdriftende Gesell-
tis ~ft beschneidet ökonomische Zuwächse, aber vor allem die Entwicklung demokra-
zu cl er Lebensformen. Sie hierarchisiert und spaltet die Gesellschaft. Das geht immer 
De hasten der Frauen, aber eben auch zu Lasten anderer gesellschaftlicher Gruppen. 
lic~ a~b ma:ht eine solche gesellschaftspolitische Entwicklung Bündnisse erforder-
Pr · Die Gleichung: Wer für eine Einwanderungspolitik ist, kann Auschlußpraktiken Re~~en g~genüber nicht tolerieren, gilt umgekehrt ja ebenso. 
rgnatron oder Rückzug sind keine politischen Antworten. 
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